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Bild Neben sichtlicher Lebensfreude sind 

es auch berechtigte Sorgen, die die junge 

Generation prägen. Wer heute jung ist, 

blickt einer unsicheren Zukunft entgegen, 

deren Herausforderungen die eigenen 

Möglichkeiten bei Weitem übersteigen.
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	 Eine Fachperson berät Lernende in der Berufs- und Studienwahl und hilft ihnen bei  

	 Schul- und Motivationsschwierigkeiten. Dabei geht sie auf die persönlichen Stärken,  

	 Interessen und Wünsche ein und verschafft einen Überblick über die vielen Möglich- 

	 keiten. Mit unterschiedlichen Methoden und Testverfahren unterstützt sie die Lernen- 

	 den bei der Entscheidungsfindung und der Planung der nächsten Schritte.

	 Ein kostenloses Beratungsangebot richtet sich an Lernende und Lehrende. Die Schul-

	 psychologin hilft bei Problemen und Stress aller Art, vom Schulalltag über das Privat- 

	 leben bis zu Suchtmitteln. Als neutrale Fachperson, die der Schweigepflicht unter- 

	 steht, hört sie nicht nur zu, sondern hilft vor allem auch, konkrete Lösungswege zu 

	  erarbeiten.

	 Lernende, die Sorgen irgendwelcher Art haben und Hilfe suchen, können sich für ein  

	 unverbindliches Gespräch an die Schulsozialarbeit wenden. Die unabhängige Bera- 

	 tungsstelle hilft und unterstützt Lernende, deren Eltern und Bezugspersonen sowie 

	 Lehrpersonen in Konfliktsituationen, bei Stress, Ängsten und Motivationsproblemen.

	 Ein Seelsorger ist für alle da, die über etwas reden wollen – sei es allein, zu zweit oder  

	 als Gruppe. Typische Themen sind Prüfungsangst und Blockaden, Selbstwertgefühl  

	 oder der Umgang mit den eigenen Emotionen. Sich jemandem anvertrauen zu kön- 

	 nen, ist der erste Schritt auf dem Weg zur Lösung des Problems.

Die Sorgen der jungen Generation sind berechtigt. Wer heute jung ist, blickt auf eine un-

sichere Zukunft, deren Herausforderungen die eigenen Möglichkeiten weit übersteigen. 

Psychische Erkrankungen unter Jugendlichen nehmen drastisch zu, verstärkt durch 

Pandemie, Unsicherheit und Zukunftsängste. Einsamkeit ist ein weiteres unterschätztes 

Problem, das ganze Lebenswege prägen kann.  

 	 Die Sorgen der jungen Generation
Jahresbericht des Präsidenten Johannes Schläpfer

Die Welt steht Kopf. Es herrscht globale Unordnung. Entscheidend scheint zu sein, wer 

mit der grössten Keule einschlägt. Krankhafte Personen haben das Sagen. Macht steht 

über dem Recht. Herrschende nutzen und brechen Gesetze willkürlich, um eigene Inte-

ressen durchzusetzen, und das auch in vermeintlich demokratischen Rechtsstaaten, in 

denen Macht durch Gewaltentrennung und unabhängige Gerichte begrenzt und Bürge-

rinnen und Bürger vor Willkür geschützt werden sollten.

Da erstaunt es nicht, dass laut der neusten Jugendstudie von Pro Juventute  die Schwei-

zer Kinder und Jugendlichen mit Sorgen auf die Welt und in die Zukunft schauen.  Ge-

genüber der ersten Erhebung von 2024 haben die Sorgen wegen Kriegen zugenommen: 

Vierzig Prozent fühlen sich dadurch belastet. Bei der ersten Befragung lag der Anteil 

noch bei 25 Prozent. In einem Zusammenhang damit mag stehen, dass sich viele Ler-

nende  gestresst und unter Druck fühlen. Ein Drittel gab an, von der Schule und in der 

Ausbildung nicht gut auf das Leben vorbereitet worden zu sein. 

Solch düstere Aussagen von Kindern und Jugendlichen sind ernst zu nehmen und for-

dern Unterstützungsmassnahmen. Wie vorausschauend ist an der Kantonsschule be-

reits vor Jahren zur Stärkung der Persönlichkeit ihrer Lernenden ein vielschichtiges und 

breit abgestütztes Beratungs- und Begleitprogramm auf- und stets ausgebaut worden.
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Die Befragungen zeigen aber auch, dass die Mehrheit der Jugendlichen einen gewissen 

Optimismus bewahrt. Die Jugend hat klare Forderungen: mehr Einsatz beim Klimawan-

del, mehr soziale Gerechtigkeit und Mitbestimmung. Letzteres auch, weil sich viele junge 

Menschen nicht ernst genommen und zu wenig wertgeschätzt fühlen. Das ist mit ein 

Grund, weshalb das Risiko politischer Radikalisierung wächst und rechtspopulistische 

Parteien Zulauf erhalten.

Eine Demokratie darf sich nicht damit zufriedengeben, Wohlstand zu verteilen. Sie muss 

allen Menschen – vor allem den jungen – Chancen auf ein selbstbestimmtes Leben, Mit-

sprache und Sicherheit geben.

Der KVT sieht es als eine seiner Aufgaben, die Schule als Ganzes in diesem Sinne zu 

unterstützen und seinen Beitrag zu leisten, ideell und materiell. Im vergangenen Ver-

einsjahr genehmigte der Vorstand folgende Gesuche:

	 Spende eines Wanderpokals für die durch Lernende des Ergänzungsfachs 

	 Sport organisierte Volleyballnacht,

	 Anschaffung einer Zugseilmaschine für den im Erdgeschoss der Alten Turnhalle 

	 neu eingerichteten Kraftraum der Kantonsschule,

	 Anschaffung eines neuen Teleskops mit moderner Technik für die schuleigene 

	 Sternwarte auf Thrüen,

	 Übernahme der Kosten für den praktischen Teil von zwei Gymnasial-Maturaarbeiten,

	 Finanzierung eines Theaterbesuchs für rund 100 Lernende

	 Vorbereitungstreffen YAPC in Trogen über 2027 hinaus,

	 Beitrag an das Maturajahrbuch 2026,

	 Ausserordentliche Übernahme der Preise für die besten Maturitätsausweise Schienen 

	 Mathematik und Sprache,

	 Jährlicher À-fonds-Beitrag zuhanden der Rektorin,

	 Apéros für 10- und 30-Jahr-Maturatreffen.

In den vergangenen sechs Jahren hat der KVT über 250‘000 Franken an Unterstützung 

gesprochen.

Führten in den letzten Mitteilungen des Kantonsschulvereins Erinnerungen eines Ehema-

ligen in die Schulzeit anfangs der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, lassen wir dieses 

Mal einen Zeitzeugen zu Wort kommen, der von 1968 bis 1973 an unserer Schule weilte. 

Wir gedenken folgenden verstorbenen Ehemaligen, über deren Ableben wir seit der letz-

ten Mitgliederversammlung informiert wurden:

	 Guido Buchmann (Schulperiode 1956/58–1962)

	 Rolf Andreas Theodor Bühler (Schulperiode 1955/57–1961)

	 Martin Hagi (Schulperiode 1965/67–1971)

	 Jürg Wegelin (Schulperiode 1948/50–1954)

Gerne nutze ich die Gelegenheit, den Vorstandsmitgliedern sowie den Revisorinnen Helen 

Prates des Matos und Salome Langenegger herzlich zu danken für die ehrenamtlich und 

freiwillig geleistete Arbeit zum Wohle unserer Schule und deren aktuellen Absolventinnen 

und Absolventen. Ein herzlicher Dank auch an meine Vorstandskolleginnen und -kollegen, 

mit denen die anstehenden Geschäfte in vier Sitzungen erledigt werden konnten.

Teufen, Sommer 2026

Johannes Schläpfer, Präsident KVT

Kantonsschulverein Trogen  Jahresbericht des Präsidenten

Bild 10-jähriges Jubiläum des Maturajahr-

gangs 2016. Das Apéro für die rund 100 

Ehemaligen wurde von der KVT finanziert.
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«Viele Eltern und Grosseltern hatten 	

	 schon hier in Trogen studiert»

 9

Bild Trogen, ca. 1960. Die Privatpensionen 

in Trogen waren ein nicht zu unter- 

schätzender wirtschaftlicher Faktor. 

So boten sie im 20. Jahrhundert 

Platz für beinahe 260 Schülerinnen 

und Schüler. Insgesamt gab es 49 

Pensionen.

Kantonsschulverein Trogen  Jahresbericht des Präsidenten
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Stumps Erinnerungen an seine Kantonsschulzeit von 1968 bis 1972

Einleitung

Im Sinne einer Fortsetzung der in den Mitteilungen Nr. 104 publizierten Erinnerungen an 

die Kantonsschulzeit lassen wir dieses Mal Juha Stump zu Wort kommen. Sein Vater war 

Schweizer und seine Mutter Finnin. Sein Vorname, der Hans bedeutet, weist darauf hin. 

Juha wuchs nach der frühen Scheidung seiner Eltern abseits von ihnen an verschiede-

nen Orten der Kantone Zürich und Appenzell Ausserrhoden auf.

Unter dem Titel «Meine Lehrer in Zürich und Trogen» schrieb er seine Erinnerungen 

nieder, und zwar ganz in der Tradition des deutschen Autors und Verlegers Ernst Hei-

meran (1902–1955). Dieser veröffentlichte 1954 im Eigenverlag sein humorvolles und 

lesenswertes Büchlein «Lehrer, die wir hatten». 1981 legte es der Carl Hanser Verlag in 

München neu auf, ebenso den Erinnerungsband «Schüler, die wir waren».

Auf den folgenden Seiten veröffentlichen wir lediglich Stumps Vorwort zum Buchteil  

«Die Lehrer in Trogen». Interessierte können das ganze Buch einsehen unter:  

https://www.yumpu.com/de/document/read/68672062/meine-Lehrer-in-zurich-und-

trogen/4

Als Ehemaliger, der in derselben Zeit die Schulbank drückte, erlaube ich mir, in Fussnoten 

zu einzelnen Bemerkungen Stumps Ergänzungen vorzunehmen beziehungsweise eigene 

Wahrnehmungen anzufügen. Ebenso war ich bestrebt, den Text mit Bildern zu ergänzen.

Noch bevor ich in Trogen mit nicht ganz fünfzehn Jahren meinen ersten Schultag er-

lebte, bekam ich deutlich genug zu sehen, dass auch in Bezug auf die Unterkunft ein 

ganz neues Leben vor mir stand. Ich wohnte fortan in einer Pension, wie es viele andere 

auch gab. In diesen lebten im Schnitt mindestens zehn Schülerinnen und Schüler, und 

die meisten wurden von Lehrern und ihren Ehefrauen betrieben, die damit einen nicht 

kleinen Zustupf zu ihrem [über Jahrzehnte sehr bescheidenen] Lehrergehalt verdien-

ten. Allerdings mussten sie auch Knochenarbeiten verrichten, um alle gesund zu ernäh-

ren, und das galt natürlich vor allem für die Ehefrauen. Daneben gab es nicht weit von 

der Schule vor allem für solche, die zwar in den beiden appenzellischen Halbkantonen 

wohnten, aber nicht an jedem Abend nach Hause fahren konnten, auch ein sogenanntes 

Knabenkonvikt, das von einem Lehrer geleitet wurde, und mitten im Dorf gut sichtbar 

vom Dorfplatz auch ein sogenanntes Mädchenkonvikt. Schon diese beiden Namen sagen 

deutlich genug aus, dass diese beiden Gebäude nur von Knaben und Mädchen bewohnt 

wurden, und wenn ich mich richtig erinnere, waren bei den einen Damenbesuche und bei 

den anderen Herrenbesuche strengstens verboten.    

01	 Marianne (1914–2003) war die Tochter 

	 der deutschen Biologin Gertrud  

	 Paula Tobler-Wolff (1877-1948) und  

	 des schweizstämmigen deutschen  

	 Biologen, Lichenologen und ab 1924 		

	 ordentlichen Professors für Botanik 

	 an der Technischen Hochschule 

	 Dresden sowie Leiters des Botanischen 	

	 Gartens Dresden, Friedrich Tobler 		

	 (1879-1957).

01

01	Pension von Marianne Tobler, 		

	 Schopfacker, Trogen

 «Viele Eltern und Grosseltern hatten 		
	 schon hier in Trogen studiert» 
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Die Pension, die ich selber zusammen mit mehr als zehn anderen zu bewohnen begann, 

gehörte einer alleinstehenden Frau [Marianne Tobler (Tante Marianne) 01, Schopfacker], 

die damals zwischen 50 und 60 Jahre zählte.

An ihrer Sprache oder genauer an ihrem Akzent war zu erkennen, dass sie zwar eine 

Schweizerin war, aber in einem anderen Land aufgewachsen war. Erst viel später erfuhr 

ich von ihr selber, dass sie lange Zeit in Dresden gewohnt und im Februar 1945 nur mit 

viel Glück die britisch-amerikanische Bombennacht überlebt hatte, aber davon werde 

ich weiter unten noch mehr erzählen. Da wir also mehr als zehn waren, zu denen auch 

nicht weniger als fünf Maturanden gehörten, wie die Abiturienten in der Schweiz ge-

nannt werden, gab es für diese Frau natürlich ungeheuer viel zu tun, und ich frage mich 

noch heute, wie sie es schaffte, uns Tag für Tag ein Frühstück, ein Mittagessen und ein 

Abendbrot aufzutischen, ohne dass irgendjemand Hunger haben musste, und dazu kam 

auch noch das ständige Waschen nicht nur des Bettzeugs, sondern teilweise auch unse-

rer Kleider. Allerdings bekam sie für das Bügeln und Putzen des Hauses noch die Hilfe 

zweier taubstummer Frauen, von denen ich weiter unten noch mehr schreiben werde.

Wegen der grossen Anzahl Schülerinnen und Schüler – es waren aber nur zwei Mädchen 

dabei, die zwei bis drei Jahre älter waren als ich, wie ich noch heute genau weiss – er-

gab es sich, dass ich zuerst ein ganzes Jahr lang ein Zimmer mit einem anderen teilen 

musste. In den ersten paar Monaten kam ich mit ihm zwar recht gut aus, aber dann gab 

es allmählich Spannungen, so dass ich im Herbst des nächsten Jahres heilfroh war, dass 

er in ein anderes Zimmer umzog, das gerade frei geworden war. Allerdings blieb er auch 

dort nur ein halbes Jahr lang, dann verliess er die Schule und damit auch die Pension, 

und ich habe seither nie mehr etwas von ihm gehört. 

Gerade dieses System mit den Pensionen war ein erstaunliches Phänomen und für Tro-

gen charakteristisch. Von den damals etwa 430 Lernenden in dieser Schule stammte 

nur knapp die Hälfte von den beiden appenzellischen Halbkantonen selber; der Rest 

stammte von anderen Kantonen und nicht wenige von anderen Ländern, ja, sogar von 

anderen Kontinenten, das heisst sie waren dort als Auslandschweizer aufgewachsen. 

  

01 Von den 16 im Ausland wohnenden Schülern waren 10 Schweizer.
02 Von den 12 im Ausland wohnenden Schülern waren 7 Schweizer.
03 Die im Ausland wohnenden Schüler waren mit einer einzigen Ausnahme 

	 Auslandsschweizer.
04 Die im Ausland wohnenden 15 Schüler waren mit einer einzigen Ausnahme 

	 Auslandsschweizer.
05 Alle 14 im Ausland wohnenden Schüler waren Auslandsschweizer.
06 Alle 13 im Ausland wohnenden Schüler waren Auslandsschweizer.
07 Alle im Ausland wohnenden Schüler waren Auslandsschweizer.

1967/68	 243	 188	 16 01	 447	 96

1968/69	 253	 195	 12 02	 460	 119

1969/70	 254	 201	 11 03	 466	 121

1970/71	 281	 175	 15 04	 471	 149

1971/72	 272	 157	 14 05	 443	 131

1972/73	 262	 131	 13 06	 406	 134

1973/74	 186	 105	 16 07	 407	 145
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Es gab sogar Familien, die gleich zwei Kinder hierherschickten, aber mehr als drei auf 

einmal kam dann doch nicht vor, weil das Schulgeld für die Ausserkantonalen so hoch 

war, dass es ohne Stipendien nicht gegangen wäre. Manchmal fragte ich mich schon, 

wie Eltern, die zum Beispiel im Kanton Bern wohnten, auf die Idee kamen, ihre Kin-

der in eine Schule am anderen Ende des Landes zu schicken, als gäbe es dort keine 

eigenen Gymnasien. Das lag aber auch daran, dass es eine schon seit Jahrzehnten 

währende Tradition gab, die sich darin zeigte, dass viele Eltern und Grosseltern schon 

hier in Trogen studiert hatten, und daneben hatten auch mehrere Lehrer hier ihre 

Maturaprüfungen abgelegt und bestanden. Zudem wurden hier auch Freundschaften 

geschlossen, die später zu Ehen wurden, so auch zwischen den Eltern eines Mädchens, 

das die gleiche Klasse wie ich besuchte und von dem ich weiter unten auch noch etwas 

erzählen werde.

Wie weit diese Tradition gehen konnte, erlebte ich mit einem Schüler namens Baum-

gartner aus Basel, der in unserer Pension wohnte. Da sein Vater diese Schule in den 

Vierzigerjahren besucht hatte, fühlte er sich sein Leben lang mit ihr eng verbunden; 

daran änderte sich auch nichts, dass er sie ohne einen Abschluss verlassen hatte. Wäre 

es anders gewesen, hätte er es mir sicher gesagt, als wir darüber sprachen, denn ich 

habe es bis heute noch nie erlebt, dass jemand mir einen Abschluss unterschlug, wenn 

einer vorhanden war. Das machte aber nichts, weil er kurz darauf zusammen mit seiner 

Schwester gleich vier grosse Liegenschaften erbte, und mit dem Vermögen, das die 

vielen Mieterinnen und Mieter während Jahrzehnten in seine Kassen spülten – auch 

«nur» mit zwei, weil seine Schwester auch noch zwei bekommen hatte –, konnte er 

ein lockeres Leben führen und immer wieder in der Welt herumreisen. So lernte er auf 

einer dieser Reisen auf Tahiti eine Frau kennen, die er heiratete und in die Schweiz 

brachte. Aus dieser Ehe gingen vier Kinder hervor: Zuerst eine Tochter, die ein Jahr 

älter war als ich und von der ich auch noch den Vornamen weiss; dann der erste Sohn, 

eben dieser Schüler in unserer Pension; dann der zweite Sohn und am Schluss noch 

eine Tochter. Neben ihren offiziellen Taufnamen trugen alle vier auch noch tahitiani-

sche Namen, die bei ihnen zu Hause zur Umgangssprache gehörten, und zwar in der 

gleichen Reihenfolge wie oben: Roti, Terangi, Moana und Tevai; dabei wurde Moana 

immer wie ‹Muana› ausgesprochen. Allerdings wuchsen sie neben Baseldeutsch und 

Französisch, das ihre Mutter mitgebracht hatte, nicht auch noch mit Tahitianisch auf; 

jedenfalls habe ich das nie gehört.

02	 Aus dem Internet: «Terangi Baumgartner 

	 wurde in Tahiti geboren, weil der  

	 Vater gerne reiste und in Tahiti seine 

 	 Frau, Terangis Mutter, kennenlernte. 		

	 ‹Ich wurde von den Kindern nicht als 		

	 Weisser, sondern als Mischling gesehen 

	 und war vollkommen akzeptiert. Wir

	 spielten zwischen den Hütten glücklich 	

	 im Müll›, erzählt Terangi einigermassen 

	 ungerührt. Der Vater hatte weniger  

	 Kontakt zu der lokalen Bevölkerung, er

	 verkehrte in Kreisen der französischen 	

	 Kolonialherren. Die Insel im pazifischen

	 Ozean gehört noch heute zu Französisch-

	 Polynesien und ist der EU angegliedert.

	 Das süsse Leben dauerte ein paar Jahre.

	 Als Terangi das siebte Lebensjahr er- 

	 reichte, sollte er was Rechtes lernen, fand

	 der Vater. Französisch-Polynesien wurde

	 den erzieherischen Ansprüchen nicht mehr

	 gerecht. Der Umzug nach Basel wurde

	 beschlossen und Terangi, zum ersten Mal in

	 der Schweiz, fiel in der Schule aus allen

	 Wolken. Der Enkel eines Basler Geschlechts 

	 sprach nur das Französisch der Kolonie und

	 war mit den Anforderungen dieser neuen

	 Welt komplett überfordert. Er wurde ge-

	 hänselt, rebellierte und landete wenig später

	 in einem Internat [Kantonsschule Trogen] 	

	 in der Ostschweiz. Hallo Heimat.» 

	 Gefunden unter: https://bajour.ch/a/

	 terangi-und-die-erben-der-baumgartner-	

	 hauser-in-basel (8. Juni 2026)

Dass sehr viel Geld keine Garantie für eine erfolgreiche Schulkarriere ist, zeigte sich 

gerade bei diesem Terangi: Noch bevor er in unsere Pension kam, fiel er bei der ers-

ten Aufnahmeprüfung für die Sekundarschule durch, und bei der zweiten nach einem 

Jahr gleich noch einmal, also wurde noch ein Jahr angehängt. Schliesslich bestand er 

diese Prüfung nach zwei Jahren Vorbereitungszeit in der Primarschule beim dritten 

Versuch, aber ich frage mich noch heute, warum ihm noch ein solcher gewährt wurde, 

weil der ‹Normaltarif› in der Schweiz immer und überall – also nicht nur in den Schulen 

und Universitäten, sondern auch in der Lehrlingsbranche – nur aus zwei Versuchen be-

stand. Sicher hatte sein Vater mit ein paar Zusatznoten gewedelt, aber auch ich profi-

tierte davon, weil ich nach meiner Trogener Zeit gleich zweimal mehrere Tage lang bei 

dieser Familie wohnen durfte. Nachher zerschlug sich dieser Kontakt wieder und ich 

habe bis heute nie erfahren, was aus ihnen allen geworden ist. Da der Name Baumgart-

ner auch in Verbindung mit dem offiziellen Vornamen, den Terangi trug, nicht selten 

ist, hat mir auch das Internet 02 nie helfen können. 

Von den Auslandschweizern, die in anderen Ländern und sogar in anderen Konti-

nenten aufgewachsen waren, habe ich elf noch in besonderer Erinnerung: Bei den 

Mädchen eines aus Singapur, das ich allerdings nie näher kennen lernte, und bei den 

Burschen zwei aus Norditalien, einen aus Portugal, zwei Brüder aus Barcelona, einen 

aus Peru und einen aus Chile, der genau in der Zeit der Wahl Salvador Allendes zum 

neuen Präsidenten ein paar Monate lang bei uns war, sowie einen, der seine ersten 

Lebensjahre in Brasilien und Costa Rica verbracht hatte – weiter unten gehe ich auf 

diesen, mit dem ich überwiegend Probleme hatte, noch etwas näher ein –, und zuletzt 

noch zwei, die von den USA stammten, wovon der eine in Denver, also im Bundes-

staat Colorado aufgewachsen war, wie er mir einmal sagte. Beiden war gemeinsam, 

dass sie zu meinem Erstaunen Schweizerdeutsch ohne den typischen Ami-Akzent 

sprachen, der vor allem am Buchstaben R sofort erkannt werden kann. Während 

der eine, zu dem ich einen guten Kontakt bekam, eines Tages von den Sommerfe-

rien nicht mehr zurückkehrte, sondern in den USA blieb, geschah mit dem Burschen 

aus Denver das Gegenteil: Er blieb hier hängen und beendete auch die Schule nicht, 

und viele Jahre später brachte ich ihm sogar Briefe, als ich zeitweise als Briefträger 

arbeitete und er in einem Stadtbezirk wohnte, der direkt hinter dem Hauptbahnhof 

liegt und noch heute zu den ärmsten Bezirken oder genauer Quartieren zählt, wie 

diese in der Schweiz auch heissen.   

Kantonsschulverein Trogen   «Viele Eltern und Grosseltern hatten schon hier in Trogen studiert»



 17

Während diese vier ausserkontinentalen Burschen akzentfrei Schweizerdeutsch spra-

chen – der einzelne regionale Dialekt spielte nur eine Nebenrolle, es war sowieso bei 

allen «Ausländern» eine Mischung –, erlebte ich wenige Jahre später das genaue Ge-

genteil, als ich die RS absolvierte. Dort hatten wir zwei Auslandschweizer, von denen 

ich noch heute wenigstens die Familiennamen kenne und die in Kanada und Brasilien 

aufgewachsen und nur deshalb zum Wehrdienst einberufen worden waren, weil sie hier 

irgendeine Ausbildung absolvierten, die anscheinend als besser galt als in ihren eigentli-

chen Heimatländern. Beiden war gemeinsam, dass sie Schweizerdeutsch fast nicht spre-

chen konnten, aber wenigstens alles verstanden, sonst wären sie gar nicht aufgeboten 

worden. Der eigentliche Witz war, dass beide zu den eifrigsten Soldaten gehörten und 

nach ihren eigenen Worten im Gegensatz zu den meisten von uns alles gern taten – auch 

sie waren ‹Kampfsäue›, wie unser Spezialausdruck dafür lautete. Auch sie bestätigten 

das, was schon seit Jahrzehnten behauptet wird: Die besten Patrioten sind jene, die gar 

nicht in diesem Land wohnen und damit die ständigen politischen und wirtschaftlichen 

Kämpfe um das nackte Überleben hier nicht direkt miterleben. Wer zudem vermögend 

ist und erst noch eine gute Gesundheit hat, ist sogar noch patriotischer, und das betrifft 

sowohl die Auslandschweizer als auch jene, die hier leben.

Das Gleiche kann natürlich auch von allen anderen Nationen gesagt und geschrieben 

werden – mit viel Geld und zudem mit guter Gesundheit ist es nun einmal leichter, patrio-

tisch zu sein, als wenn das erstere und noch schlimmer gleich beides nicht vorhanden ist. 

Das hat nichts mit einem Neid der Besitzlosen zu tun, wie das von denen, die mehr als die 

grosse Mehrheit der Leute zusammen besitzen, immer wieder behauptet wird, sondern 

ist eine nüchterne Feststellung von Tatsachen. Wenn zum Beispiel fast das ganze Ufer 

rund um den Zürichsee sich in Privatbesitz befindet und dem einfachen Fussvolk gerade 

noch die Seebäder zur Verfügung stehen, darf dieses System wirklich hinterfragt wer-

den. Es ist sowieso bemühend, dass genauso wie die Faschisten-Keule, die Nazi-Keule 

und die Rassismus-Keule auch immer wieder die Besitzlosen-Keule ausgepackt wird, wie 

ich die letztgenannte nenne. So tat das bei mir auch eine Frau, die zwar auf dem Zürich-

berg wohnte, aber längst nicht so viel Geld hatte, wie sie immer tat. Als ich ihr einmal 

sagte, dass man nicht unbedingt auf dem Zürichberg wohnen müsse, um glücklich zu 

sein, packte auch sie diese langweilige Keule aus. Ich hatte nie etwas dagegen, wenn 

jemand mehr besass als andere, aber ich erwartete immer Anstand und Respekt – und 

wenn jemand das mir gegenüber nicht tat, öffnete ich eben den Mund.  

Wieder zurück zu Trogen: Das System mit zahlreichen Schülerinnen und Schülern von 

ausserhalb der beiden appenzellischen Halbkantone und damit verbunden auch mit 

den vielen Pensionen hielt sich jahrzehntelang und machte dieses Dorf fast zu einer 

Insel von Glückseligen, und tatsächlich fühlten sich viele wie in einer Grossfamilie. Es 

kam zwar immer wieder vor, dass der eine oder andere aus verschiedenen Gründen 

die Pension wechselte, aber insgesamt herrschte eine erstaunliche Harmonie über alle 

Pensionen hinweg. Weiter unten werde ich noch erzählen, wie sich dieser einzigartige 

Geist unter uns zeigte, wenn unsere schulischen Grossereignisse stattfanden. Was mir 

noch heute eine besondere Freude bereitet, ist die Tatsache, dass es kein Mobbing und 

keine Bandenbildungen gab, wie das heute von vielen anderen Schulen berichtet wird, 

und auch das Kiffen hatte keine Chance. Wenn es jemand doch getan hätte, wäre das 

schnell bekannt geworden, und dazu gehörte auch, dass es bald nicht nur die ganze 

Schule, sondern auch das ganze Dorf wusste, wenn sich wieder einmal ein Liebespär-

chen gebildet hatte. Dementsprechend wurde auch viel getrascht und geklatscht, aber 

nie bösartig; jedenfalls habe ich selber nie etwas in dieser Richtung gehört. 

Schon kurze Zeit nach meinem Wegzug von Trogen änderte sich dieses System in-

sofern, als bewusst damit begonnen wurde, die Kantonsschule immer mehr zu ap-

penzellisieren, wie es hiess. Das drückte sich darin aus, dass das Schulgeld für die 

Ausserkantonalen, das ohnehin schon hoch war, in mehreren Etappen noch höher 

hinaufgeschraubt wurde, so dass immer mehr Eltern von auswärts kapitulierten und 

sogar die besonders Gutbetuchten zuerst nicht mehr zwei Kinder und am Ende gar kei-

nes mehr hinschickten. Dies war der entscheidende Grund und nicht die Tatsache, dass 

die Verkehrsverbindungen mit Trogen immer besser wurden, wie das in den heutigen 

Schulchroniken von solchen behauptet wird, die damals gar nicht selber dabei waren. 
03 Es konnte im Winter noch so viel schneien – und vor ein paar Jahrzehnten gab es 

tatsächlich noch viel mehr Schnee, wie es allgemein bekannt ist –, wir fanden immer 

einen Weg, um nach Zürich und zu den anderen Wohnorten zu gelangen, und zudem 

fehlte unter der Woche auch an den freien Nachmittagen sowieso die Zeit, um von dort 

oben für mehr als eine Kinostunde im nahe gelegenen St. Gallen wegzufahren. Neben 

der Trogener Bahn gab es schon vor einem halben Jahrhundert so gute Busverbindun-

gen, dass jedes einzelne appenzellische Dorf sowohl von St. Gallen als auch von Trogen 

oder vom benachbarten Speicher aus in kurzer Zeit erreicht werden konnte.   

03	 Die von Stump erwähnte Appenzelli- 

	 sierung der Kantonsschule Trogen 

	 ist differenzierter zu betrachten. Es 		

	 waren nicht allein die mehrfach er- 

	 höhten Schul- und Unterkunftsgelder,

	 die dazu führten. Mit dazu beigetragen

	 haben folgende Tatsachen wie:

•	 Aufgabe vieler von Lehrpersonen ge- 

	 führten Pensionen und damit Schrump- 

	 fen des Angebots an Unterkunftsplät- 

	 zen;

•	 Eröffnung der Kantonsschulen Wattwil  

	 (1970) und Heerbrugg (1975); sowohl 

	 aus dem Rheintal wie aus dem unteren  

	 Toggenburg besuchten zahlreiche Ler- 

	 nende unsere Schule;

•	 Steigende Zahlen von Lernenden der 

	 Ausserrhoder Sekundarschulen, die  

	 eine schulische Ausbildung der Sekun- 

	 darstufe II wählten;

•	 Verbesserung des öffentlichen Ver-		

	 kehrs mit den Verbindungen aus dem 		

	 Hinter- und Vorderland nach Trogen;

•	 Einführung des wirtschaftswissen- 

	 schaftlichen Maturitätstypus E mit  

	 Fokus auf Wirtschaft und Recht.
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Die heutige offizielle Behauptung wegen der immer mehr ausbleibenden Schülerzah-

len von ausserhalb des Kantons Appenzell kann auch dadurch widerlegt werden, dass 

allein der gesunde Menschenverstand dafür spricht, dass eine während Jahrzehnten 

währende Tradition, die ich oben erwähnt habe, durch bessere Verkehrsverbindungen 

nicht plötzlich aufgegeben, sondern im Gegenteil noch ausgebaut wird. Zudem verdien-

ten die Kantonsschule und damit auch der Kanton selber gerade durch diese vielen Aus-

wärtigen, die nicht hier wohnten, auch mit diesem System bereits eine schöne Stange 

Geld. Es lag tatsächlich an der massiven Erhöhung des Schulgeldes, von der auch ich 

hörte, als ich schon nicht mehr in Trogen wohnte. Gerade diese Appenzellisierung, wie 

sie ungeniert auch so genannt wurde, führte zugleich dazu, dass eine Pension nach der 

anderen schliessen musste, und dazu trug natürlich auch bei, dass die Lehrer, die mit 

ihren Ehefrauen eine Pension hielten, mit der Zeit einer nach dem anderen in den Ruhe-

stand gingen und dann wieder mehr Zeit für sich selber haben wollten. 04 Heute ist diese 

Schule zwar zum grössten Teil von ausserkantonalen «Fremdlingen» gereinigt, aber die-

ser einzigartige Geist, den ich noch selber miterleben konnte, ist heute nicht mehr da. 

Allerdings ist auch dies zu erwähnen: Unsere Kantonsschule war im Vergleich zu den 

meisten anderen zwar einzigartig, aber immer noch nur eine von Hunderten anderen 

ähnlichen Schulen. Gerade diese Einzigartigkeit liess viele von uns dazu neigen, uns als 

etwas ganz Besonderes zu fühlen, und das wiederum verleitete nicht nur viele Schü-

ler, sondern auch einen Teil der Lehrerschaft dazu, allzu viel Stolz zu zeigen. Trogen 

war Trogen, aber mehr nicht. Im Grunde ist dieses Dorf viel mehr als die Kantonsschule 

durch das ganz oben gelegene internationale Kinderdorf Pestalozzi bekannt geworden, 

zu  dem wir auch Kontakte hatten.

So konnte ich einmal das «Jukola», also das Haus der Finnen besuchen, nachdem ich mich 

telefonisch bei ihnen angemeldet hatte, und zudem besuchten ein paar Einwohner des 

Kinderdorfes unsere Schule. Dabei bestanden ein Koreaner, dessen Namen ich mir nicht 

merken konnte, obwohl ich ihn persönlich kennen lernte – so weiss ich noch, dass er mir 

einmal sagte, er wolle Ökonomie studieren –, und eine Tibeterin, deren Vor- und Famili-

ennamen ich dagegen noch heute weiss, sogar die Maturaprüfungen. Gerade weil dieses 

Kinderdorf viel bekannter war, wurde ich immer wieder gefragt, ob ich dort oben wohnte, 

als ich bei meinen Besuchen in Zürich verschiedenen Leuten erzählte, dass ich jetzt in Tro-

gen zur Schule ging; viele wussten nicht einmal, dass es dort auch eine Kantonsschule gab.

Dieser geradezu familiäre Geist, der tatsächlich eine Art Zusammengehörigkeitsgefühl 

vermittelte, zeigte sich auch darin, dass sich viele im Sommer immer wieder ganz un-

ten im Tal trafen, wo es ein Schwimmbad gab und zum Teil sogar in Gruppen eine Prü-

fung vorbereitet wurde. Noch mehr war dieser Geist jedoch zu spüren, wenn man im 

gleichen Zimmer, in dem sonst Musik unterrichtet wurde, manchmal einen Film zeigte, 

und zwar nicht irgendeinen, sondern einen weltbekannten. Erst dann zeigte es sich 

so richtig, wie viel uns verband, weil von den Auswärtigen fast die Hälfte regelmässig 

dabei war, also immerhin fast hundert Leute. Natürlich waren wir damit eingepfercht 

wie die viel zitierten Sardinen, aber gerade das gefiel uns, weil wir uns dann noch viel 

mehr als an den Schülerabenden wie eine grosse Familie fühlen konnten – und wenn 

doch nicht, dann wenigstens wie eine grosse Sippschaft.

Ich erinnere mich noch heute gut an die vier Filme, die vorn auf einer grossen Lein-

wand mit Hilfe eines Apparats gezeigt wurden, der an die Stummfilmzeiten erinnerte. 

Der erste wurde an einem tiefverschneiten Abend im Januar 1970 aufgeführt, als für 

einmal so viel Schnee gefallen war, dass es tatsächlich schwierig bis fast unmöglich 

war, von Trogen wegzukommen. Dieser Film war ‹High Noon› aus dem Jahr 1952 mit 

Gary Cooper und Grace Kelly als bekanntesten Darstellern. 

Der zweite Film, der im Sommer des gleichen Jahres gezeigt wurde, war die seltsame 

Geschichte ‹Blow-up› aus dem Jahr 1966, aber allein der Auftritt von Vanessa Red-

grave ist es noch heute wert, diesen an sich bedeutungslosen Film anzuschauen. Ob-

wohl diese Frau wegen ihrer extrem anti-israelischen und damit auch extrem pro-pa-

lästinensischen Haltung und vor allem wegen ihrer Propaganda für die terroristische 

IRA, die damals nicht nur in Nordirland, sondern auch im Rest von Grossbritannien 

viele Morde beging, für mich schon damals fragwürdig war, habe ich sie immer gern 

gesehen, weil gerade auch sie den Frauentyp verkörperte, der mir immer gefiel: Gross 

gewachsen und gut gebaut, eine matronenhafte Erscheinung, die liebevolle Familien-

mütter und strenge Gouvernanten gleich gut spielen konnte. Am besten in Erinnerung 

habe ich sie jedoch in der Rolle der schottischen Königin Maria Stuart, weil dieser Film 

gerade zu Beginn der Siebzigerjahre in den Kinos zu laufen begann und noch heute zu 

ihren grössten Erfolgen zählt.   

04	 Hierbei handelt es sich um das bekannte 	

	 Henne-Ei-Problem.
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Der dritte Film, der ebenfalls im Jahr 1970 zwischen den Sommer- und Herbstferien 

gezeigt wurde, war der italienische Spielfilm ‹La Strada› aus dem Jahr 1954 mit Anthony 

Quinn und Richard Basehart als bekannten Gastschauspielern sowie Giulietta Masina, 

der Ehefrau des Regisseurs Federico Fellini. Der vierte Film schliesslich kam erst im 

nächsten Jahr dran; es war ‹Alexis Sorbas› wieder mit Anthony Quinn und zusätzlich mit 

Alan Bates und Irene Papas, die ich auch immer gern gesehen habe, in den Hauptrollen. 

Gerade für solche Ereignisse hatte ich damals wie heute immer ein besonders gutes Ge-

dächtnis. Natürlich wäre es nicht schlecht gewesen, wenn ich dieses auf alle Schulfächer 

hätte übertragen können, aber diese Filme gehörten für mich zum Bereich der Kunst, 

und darin bin ich schon immer gut gewesen, obwohl ich auch dort nie zur ersten Garde 

gehört habe.   

02 03

02	 Mitglieder des Skiclubs der Kantons-

		  schule Trogen auf einer Wanderung, 	

		  1930er Jahren

03	 Der KTV 1938

04	 Der KTV 1989

03 + 04  zeigen die Entwicklung der 

		  Mitglieder kantonsschuleigener 

		  Vereine deutlich auf.
04
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05 06 07

05	 Die erste Mannschaft des FC Trogen 	

		  erzielt beim Pensionenturnier das 		

		  Siegestor, 1970, KI-bearbeitet

06	 Auch Fairness wurde ausgezeichnet

07	 Exakte Buchführung über die Tätigkeit

		  des FC Trogen

Es gab nicht weniger als drei schuleigene Sportvereine, denen zur Zeit meines Eintritts 

nur aktive Schülerinnen und Schüler angehören durften, obwohl alle drei nur wenige 

Mitglieder hatten: Einen Skiclub Trogen (SCT), einen Kantonsschul-Turnverein (KTV) und 

einen Fussballclub Trogen (FCT), von dem ich weiter unten noch etwas ausführlicher 

sprechen werde.   
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Daneben existierte auch ein Verein, der eine Art Geheimbund war, wenn nicht sogar eine 

Blutsbruderschaft verkörperte. Er nannte sich ‹Comitia Trogensis›, dem nach meinem 

Wissen nur Burschen angehörten und dem jemand nur beitreten konnte, wenn er gefragt 

wurde.05 Trotz meiner vielen guten Kontakte, die sich nach etwa einem Jahr bildeten, 

wurde ich selber nie gefragt, obwohl einer von ihnen, mit dem ich auch noch gut aus-

kam, in unserer Pension wohnte. Diese selbsternannten Elite-Leute machten aber auch 

nie einen Hehl daraus, was sie trieben, weil sie das in den alljährlichen Schulberichten 

erwähnten: Sie lasen überwiegend zusammen Literaturwerke, schauten sich Filme an 

und unternahmen gemeinsame Ausflüge. Die Schlussformel lautete unter jedem Jahres-

bericht: Vivat, crescat, floreat! - Es soll leben, wachsen und blühen!

Und noch etwas, bevor ich auf die einzelnen Lehrer näher eingehe: Es kursierten zahlreiche 

Spitznamen, doch nicht nur für die Lehrer, sondern auch für die Schüler, aber erstaunlicher-

weise nur für Burschen; jedenfalls habe ich nie solche für Mädchen gehört. Wer unter den 

Schülern einen solchen Spitznamen bekam, durfte sich glücklich schätzen, weil das auch 

als eine Ehre betrachtet wurde. So liegt es nahe, dass ich selber nie einen bekam – ich war 

einfach nur der Stump. Viele Spitznamen stammten von der Comitia selber, aber längst nicht 

alle, und ich habe nie genau erfahren, wer woher einen solchen Namen bekommen hatte.

Der erste Spitzname, den ich hörte, war Ali und gehörte einem, der in unserer Pension 

wohnte. Deshalb lernte ich ihn näher kennen und verstand sofort, warum er so genannt 

wurde, weil er wie der damalige Box-Weltmeister [Muhammad Ali] 06 , der seither als einer 

der grössten Sportler aller Zeiten gilt, eine ähnlich grosse und laute Röhre führte. Es ging 

uns zeitweise auf die Nerven, dass er uns alle spüren liess, um wie viel besser als wir er sich 

sah, und dabei machte er auch vor den vier anderen Maturanden nicht halt. Dazu kam auch 

noch, dass er sich mit einem bei uns wohnenden französischsprachigen Schweizer immer 

auffallend laut in dessen Muttersprache unterhielt – aber gekonnt, wie ich zugeben muss. 

Später wurde er standesgemäss ein Rechtsanwalt für Gutbetuchte und als Zugabe für ein 

paar Jahre auch noch ein Zunftmeister in Zürich, für Nichteingeweihte der Präsident einer 

Zunft. Allerdings muss ich betonen, dass ich mit ihm, der vier Jahre älter und dement-

sprechend auch vier Klassen höher eingereiht war als ich, insgesamt gut ausgekommen 

bin. Zudem überliess er mir bei seinem Wegzug ein Griechisch-Lehrbuch des noch heute 

bekannten Autoren Adolf Kägi 07 , von dem ich damals noch nicht wissen konnte, dass es 

mir ein paar Jahrzehnte später nützliche Dienste erweisen würde.  

08

08	 Burschen der Comitia Trogensis

	  	stehen bei der Hochzeit eines Farben-

		  bruders Spalier

05	 Die Comitia Trogensis war mit Sicherheit

 	 kein Geheimbund, sondern eine 1967 

	 ins Leben gerufene, harmlose Mittelschul-

	 verbindung, deren Ziel es war, literarische, 

	 historische und politische Fragen zu 

	 diskutieren, von den Mitgliedern Vorträge

 	 halten zu lassen und Auswärtige dafür zu

 	 gewinnen sowie pro Jahr einen Maibummel 

	 und einen Couleurball mit Theaterauf-

	 führung zu organisieren. Wir Farbenbrüder

 	 verstanden uns deswegen in keiner Weise

	 als Elite-Leute.

06 	Muhammad Ali, Geburtsname Cassius 

	 Marcellus Clay Jr. (1942–2016) war ein 

	 US-amerikanischer Boxer, der den Welt-

	 meisterschaftstitel aller anerkannten 

	 Boxvereine vereint dreimal gewinnen 

	 konnte.

07	 Adolf Kägi (1849–1923) war ein an der 		

	 Universität lehrender Schweizer Indologe 	

	 und Gräzist.

Neben Ali gab es noch einen Schüler, der immer wieder genannt wurde, weil er es verstand, 

sich gut in Szene zu setzen, und deshalb keinen Spitznamen brauchte. Er hiess offiziell Guy 

und trug daneben auch noch einen adlig klingenden Namen, jedenfalls hatte dieser ein  

«von» davor. Da er ein gut aussehender Mädchenschwarm und zudem ein hochintelligen-

ter Schüler war, der die Maturaprüfungen im Jahr 1970 fast wie im Schlaf bestand, war 

immer wieder von ihm die Rede, und auch seine Röhre war immer wieder unüberhörbar. 

Da er drei Jahre älter und damit auch drei Klassen höher eingereiht war als ich, lernte ich 

ihn nie persönlich kennen, aber als unser schuleigener Superstar – der erste und auch 

einzige in meiner Trogener Zeit – lief er auch mir immer wieder über den Weg. Warum ich 

ihn hier überhaupt nenne, hat einen bestimmten Grund, auf den ich weiter unten noch 

näher eingehen werde. Trotz seines Kultstatus und trotz des Internets, das heute so vieles 

aus der Versenkung enthüllt – so hat es auch mir bei meinen Recherchen für dieses Buch 

geholfen –, habe ich nie herausgefunden, was später aus ihm geworden ist; er ist genauso 

wie die meisten anderen irgendwo im Nirgendwo verschwunden.  
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Einer mit dem Vornamen Kilian wurde ‹Killer› genannt, aber als ein anderer, der dem 

Komponisten Schubert auffallend glich und deshalb logischerweise diesen Spitznamen 

bekam, ihn einmal auch noch «Mörder» nannte, merkte auch er selber, dass er damit zu 

weit gegangen war, aber wir konnten trotzdem noch darüber lachen. Weitere Spitzna-

men waren diese: Beno, Cidro, Lupo (weil er Luigi hiess), Schorschi, Seppli (aber er hatte 

einen ganz anderen Vornamen), Siesta, Wüdi (weil er Wüthrich [aus Rorschach] hiess, 

allerdings nannte nur ich ihn so) und Tino. Beim Letztgenannten musste man immer 

ganz genau hinhören, um nicht ‹Dino› zu verstehen, und folgerichtig wurde er oft mit 

jemandem verwechselt, der tatsächlich Tilo hiess. Alle diese kannte ich persönlich und 

ausser dem Erstgenannten kenne ich noch heute wenigstens ihre Familiennamen.

Ein besonders gross gewachsener athletischer Bursche in meinem Alter wurde Max Long 

genannt, während einer namens Roth, der wie ein feuriger Südländer aussah, folgerich-

tig Rosso – eben ‹rot› im Italienischen – gerufen wurde; von diesen beiden kenne ich 

auch noch heute die Vor- und Familiennamen. Warum einer der beiden oben erwähnten 

Barcelona-Schweizer immer ‹Chile› genannt wurde, so dass er leicht mit dem verwech-

selt werden konnte, der tatsächlich in diesem Land aufgewachsen war, war genauso rät-

selhaft wie diese beiden Brüder selber. Weiter gab es gleich zwei mit dem Spitznamen 

Jogi, wobei ich von dem einen im Gegensatz zu Beno weder den Vor- noch den Famili-

ennamen jemals erfahren habe; dagegen ging der andere als kleiner Gegensatz dazu als 

Einziger von allen Erwähnten gleich in meine Klasse, so dass ich ihn von allen natürlich 

am besten kannte. Einer der Busenfreunde dieses Jogi trug den Spitznamen Bubu und 

zwei Schüler, deren Vor- und Familiennamen ich noch heute kenne, wurden Balu und 

Chlotz genannt, weil auch diese zwei gross gewachsene robuste Kerle waren, ja, der 

Erstgenannte war sogar ein Kleiderschrank. Ob diese beiden, die zu den populärsten 

Schülern zählten, folgerichtig auch zur Comitia gehörten, habe ich nie erfahren, und 

wenn ich gefragt hätte, wäre wegen der ‹Omertà›, also wegen des ‹Schweigegelübdes›, 

das diesen Verein umgab, auch keine klare Antwort bekommen.   

Ich erwähne diese Vereinigung auch jetzt wieder, weil der Geheimnisvollste von al-

len, mit dem ich höchstwahrscheinlich mehrmals zu tun hatte, von dem ich aber nie 

erfahren habe, wer er in Wirklichkeit war, den Spitznamen ‹Tell› 08 trug, den die Co-

mitia ihm gegeben hatte. Von diesem ‹Tell› erzählte der Kollege, der in der gleichen 

Pension wie ich wohnte, in späteren Jahren, als wir beide nicht mehr in Trogen leb-

ten, immer wieder, dass er wisse, wer ich sei, ja, er liess sogar Grüsse ausrichten.  

Ich habe auch deshalb nie herausgefunden, wer er wirklich war, weil diese Sache mir 

nicht so wichtig war, dass ich ihn fragte, wie der andere wirklich hiess – und hätte ich 

ihn doch einmal gefragt, hätte er mir den Namen vielleicht nicht verraten, weil es bei 

ihnen wie oben angedeutet ein ähnliches Schweigegelübde gab wie bei den Logen-

brüdern aller Facetten. Zudem hätte ich auch bei einem Brechen dieses Gelübdes mit 

seinem Namen vielleicht nichts anfangen können, weil auch ich nicht alle 430 Schüle-

rinnen und Schüler mit ihrem vollen Namen kannte. Gerade deshalb erstaunt es mich 

noch heute, dass der Bursche, der die Jahresberichte verfasste, immer seinen wirkli-

chen Namen angab, aber wohl weil er dazu verpflichtet war, weil auch alle anderen, die 

dort etwas schrieben, ihre Namen angeben mussten. Allerdings schrieb er auch noch 

dann, als er diese Schule längst nicht mehr besuchte.

Dagegen weiss ich über einen weiteren mit dem Spitznamen ‹Teddy›, der hinten und vorn 

nichts mit einer Teddy-Frisur zu tun hatte – diese wurde erst später Mode und löste dabei 

die langen Haare der Beatles-Generation ab –, sondern genauso wie ein paar andere lange 

Haare trug, dass dieser sicher nicht dabei war. Da ich zu ihm gerade dann, als wir eine 

Art Schülerzeitung planten, einen direkten Kontakt bekam, hätte ich das bald herausge-

funden. Die Herkunft des Namens war zwar ein Geheimnis, aber nicht das, was dieser 

Teddy tat: Solange ich in Trogen die Schule besuchte, war er bei jedem Musik-Festival – so-

wohl nach den Fussball-Turnieren als auch an den Schülerabenden, wenn manchmal noch 

Bands von aussen auftraten, oder an sonstigen eigenen Abend-Festivals – der Leadsänger 

einer Musikgruppe, die sich meistens aus vier oder fünf Burschen zusammensetzte, die 

diese Schule ebenfalls besuchten. Es war Teddy gleich, dass er den Ruf hatte, nicht richtig 

singen zu können. Er sang immer munter drauflos, wobei seine Stimme so kräftig war, dass 

wir ihn auch ohne Mikrofon gut genug gehört hätten. Es erging ihm nicht so wie einem 

anderen, der ebenfalls in unserer Pension wohnte und es an einem Schülerabend auch 

einmal versuchte, obwohl er selber wohl auch wusste, dass er eine schwächere Stimme 

als Teddy hatte – und danach war er ganze drei Tage lang heiser. Teddy konnte also doch 

singen, weil er seine Stimme so gut einzusetzen wusste, dass er nie heiser wurde, denn 

wäre das einmal doch geschehen, hätte sich das schon am nächsten Tag in der ganzen 

Schule herumgesprochen.  

08	 Jedes Mitglied einer Mittel- oder 		

	 Hochschulverbindung trägt einen 

	 sogenannten Vulgo und F. G. aus 		

	 Rüschlikon hiess eben ‹Tell›. Der Begriff 	

	 ‹Vulgo› (lat. vulgus = Volk, grosse 		

	 Menge, Leute, Pöbel, Heer) bedeutet 		

	 übersetzt ‹genannt› oder ‹bekannt als›. 	

	 Im Gegensatz zu einem klassischen 		

	 Spitznamen hat der Vulgo einen histori-

	 schen und geografischen Hintergrund.
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Zu Teddy ist auch noch dies zu schreiben: Es gab in Trogen nach meinem Wissen mindes-

tens zwei Restaurants – davon eines direkt neben dem Dorfplatz, wo an den Landsgemein-

detagen fast nur Leute aus der erlauchten Gesellschaft Zugang hatten, so zeigte sich dort 

auch einmal ein gerade frisch gewählter Bundesrat – und mindestens drei Cafés. Zwei von 

ihnen wurden von den Schülerinnen und Schülern eindeutig am meisten besucht, dort tra-

fen wir uns immer wieder und konnten über dieses und jenes klatschen und tratschen. Das 

eine, das direkt an der Hauptstrasse im Zentrum lag, hiess ‹Café Obeson›, nachdem es 

zuerst noch den Titel ‹Café Frei› getragen hatte, während das andere [Restaurant Rössli 09 ] 

nicht allzu weit davon entfernt etwas versteckt lag und von einer Frau betrieben wurde, von 

der ich nur noch den Rufnamen Loni in Erinnerung habe. Als wir über diese mögliche Schü-

lerzeitung diskutierten, war das bei Loni, die bei allen so beliebt war, dass sie in einer der 

beiden Maturazeitschriften, von denen ich noch sprechen werde, besonders erwähnt wurde, 

indem ein Vers für ihr Café die Werbetrommel rührte: ‹Bei Loni ein Bier – das rat’ ich dir!›  

Was jetzt diesen Teddy betrifft, erinnere ich mich noch heute mit einem breiten Schmun-

zeln daran, als er diesen halbwegs gereimten Vers sagte, nachdem einer von uns in die 

Runde gefragt hatte, was wir überhaupt in der geplanten Schülerzeitung schreiben soll-

ten: ‹Willst du machen eine Sensation, dann geh’ um Mitternacht zur Bahnstation – vor-

bei am Café Oberson.› Kaum hatte er diese Worte gesprochen, schüttelten wir uns alle 

vor Lachen, und wir brauchten fast eine Minute, bis wir uns wieder erholten. Ja, ich 

erlebte dort oben in Trogen tatsächlich auch lustige Seiten, und dieses kleine Ereignis 

gehörte zu ihnen.»

In der Folge schildert Stump in einzelnen Kapiteln Erlebnisse und Vorkommnisse mit  

jenen Lehrpersonen, mit denen er es direkt in den Schulstunden zu tun hatte. Es waren 

dies G. Altdorfer (Arithmetik, Biologie, Turnen), G. Dulk (Kaligrafie, Zeichnen), U. Aeschli-

mann (Latein), R. Widmer (Biologie), H. R. Durisch (Turnen), K. Frischknecht (Geschichte), 

K. Engler (Religion), J. Hohl (Geografie, Turnen), Z. Meier (Englisch, Französisch), J. Un-

ger (Deutsch), W. Schläpfer (Latein), H. Ess (Physik), W. Hess (Algebra, Geometrie, Ma-

thematik), W. Knöpfli (Französisch), H. Wärtli (Englisch), W. Sieg (Deutsch), W. Schwarz 

(Geografie), R. Furrer (Deutsch), H. Heierli (Chemie), L. Specker (Deutsch), K. Handschin 

(Religion), P. Juon (Gesang), R. Frohne (Griechisch, Latein), A. am Zehnhoff (Geografie), 

G. Falkner (Deutsch), K. Weisshaupt (Philosophie), Th. Kübler (Russisch), M. Rasumowsky 

(Mathematik), P. Fässler (Deutsch).
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09	 «Das Gasthaus Rössli ist in Trogen längst

 	 nicht irgendein Haus: Wie diejenige 

	 seiner Nachbarn in der Zeile reicht auch

	 seine Entstehung ins 18. Jahrhundert 

	 zurück. 1869 erstellte ein geschäftstüch-

	 tiger Wirt rückwärtig einen zweige-

	 schossigen Annex, der ursprünglich 

	 als Stickereifabrik diente. Über einen

	 Zwischenbau mit dem Gasthaus verbun-

	 den, wurde der helle hohe Raum im 

	 oberen Geschoss 1927 zum Saal um-

	 gebaut – und so ist er bis heute erlebbar: 

	 Mit seinem Fischgratparkett, dem girlan-

	 denverzierten Täfer, der Stuckdecke und

	 dem Art-déco-Kachelofen vermittelt er

	 dezente Festlichkeit. Es erstaunt nicht,

	 dass sich hier ein guter Teil des gesell-

	 schaftlichen Lebens des Orts abspielte.

	 Noch heute erzählt man sich in Trogen 

	 von der legendären Wirtin Leonie «Loni» 

	 Leu, die während dreier Jahrzehnte bis 

	 1989 das Rössli führte.» (Gratz, Lucia: 

	 Rössli im Galopp. In: Heimatschutz 

	 Patrimoine 1|2023, S. 28-29.)

Zum Schluss äussert sich Stump auch zu Lehrpersonen, deren Unterricht er nicht genos-

sen hatte, und zwar zu E. Knellwolf, R. Götz, W. Schlegel und E. Kuhn.

Bearbeitet und kommentiert von Johannes Schläpfer

09	 Das ehemalige Restaurant Rössli, 

		  Hinterdorf, Trogen

09
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 Von Trogen nach Bangkok und zurück ins 
 Bildungswesen: Eine Kanti-Karrieregeschichte

Von der engagierten Schülerin in der SOT zur Professorin und Institutsleiterin: Pascale 

Baer hat seit ihrer Matura an der Kantonsschule Trogen im Jahr 1995 einen vielseiti-

gen und spannenden Weg eingeschlagen, beruflich sowie privat. Im Kurzinterview blickt 

sie auf ihre prägende Zeit an der KST zurück, erzählt von unvergesslichen Erlebnis-

sen, ihrem Werdegang in der Wirtschaftsinformatik und davon, weshalb sie der Kanti 

bis heute eng verbunden geblieben ist. Zudem teilt sie ihre Gedanken zur Bedeutung 

des Ehemaligenvereins und zeigt auf, wie dieser auch künftige Generationen von Kanti-

Absolvent*innen erreichen kann.

Liebe Pascale, bitte stelle dich kurz vor.

Mein Name ist Pascale Baer. Ich arbeite seit 2013 an der Ostschweizer Fachhochschule 

OST und bin Professorin für Wirtschaftsinformatik. Ich leite ein Institut in diesem Be-

reich. Am Institut arbeiten wir sehr interdisziplinär, was mir sehr gefällt. Bevor ich 

Institutsleiterin wurde, war ich acht Jahre lang Studiengangsleiterin, zuerst für den 

Master- und dann für den Bachelor-Studiengang Wirtschaftsinformatik. Ich wohne mit 

meiner Familie in Rorschach. Meine ältere Tochter besucht bereits die Kanti am Burg-

graben und meine Jüngere hat gerade die Aufnahmeprüfung bestanden. Das weckt 

natürlich Erinnerungen an meine eigene Kantizeit. 

Du hast die Kantonsschule Trogen im Jahr 1995 abgeschlossen. 

Wenn du an deine Zeit an der KST zurückdenkst, was sticht da besonders hervor?

Mir kommen da die Bounty-Schoko-Riegel in den Sinn (lacht). Die waren damals eine Neu-

heit und wir haben jeden Mittag einen Bounty gegessen.

Ich war jung und verliebt. Ich war in der Schülerorganisation (SOT) tätig und sehr aktiv. Zu 

meiner Zeit ging es gerade um den Bau der Arche. Wir haben mit der SOT dafür gewor-

ben und Buttons mit der Aufschrift «JA ZUR ARCHE!» gestanzt. Wir hängten ein grosses 

Transparent vom «Meitlikonvikt». Wir hatten einen richtigen Kämpfergeist, wir wollten 

etwas erreichen und haben Gas gegeben. 

Ein treffendes Wort für diese Zeit wäre wohl «lebenshungrig». Wir waren wahnsinnig 

abenteuerlustig. Meine Kanti-Jahre waren sehr prägend und eine echt coole Zeit. Ich 

denke gerne daran zurück!  
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01

01 Klassenwoche Basel Frühling 1992



 35

Wohin hat es dich nach deiner Zeit an der Kanti geführt? 

Du warst unter anderem lange in Lausanne und hast ein Auslandsemester in Bangkok 

gemacht. Hat dich die Zeit an der Kanti auf solche «Abenteuer» vorbereitet? 

Definitiv. An der Kanti spürte ich eine enorme Selbstwirksamkeit. Ich lernte, dass ich, 

wenn ich mich mit etwas befasse, einen Plan schmiede, andere begeistere und mich 

für die Sache einsetze, etwas bewirken kann! Während und nach der Kanti durfte ich 

viel Verschiedenes erleben: Mit der Realschule Gossau ging ich mehrmals ins Skilager 

und ich war eine Saison lang Snowboardlehrerin in Flims-Laax. Mit einer Schweizer 

Brassband reiste ich für einige Wochen durch Australien und war das «Mädchen für 

alles», da ich selbst kein Instrument spiele (lacht). In guter Erinnerung sind mir die Rei-

sen während der Kanti geblieben: die Reise nach Brüssel und die Reise nach Paris mit 

unserem Französischlehrer. Die Maturareise führte uns mit Traudl Eugster nach Wien. 

Letztes Jahr hatten wir unser 30-jähriges Klassentreffen des gesamten Abschluss-

jahrgangs 1995, bei dem wir einige unserer ehemaligen Lehrerinnen und Lehrer wie-

dersehen durften. Das war richtig toll und hat mir ins Gedächtnis gerufen, was die 

Kanti mich gelehrt hat: Wenn ich etwas will, dann kann ich es auch erreichen!
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Inwiefern hat die Kanti Trogen eine Rolle gespielt, wenn es um deinen beruflichen 

Werdegang und deine jetzige Tätigkeit geht?

Den Schwerpunkt Wirtschaft und Recht hatte ich damals im Ausschlussverfahren ge-

wählt, Mathe war nicht so meins und Latein hatte ich in der Oberstufe nicht belegt. Ich 

hatte Dorle Vallender in den Fächern Wirtschaft und Recht. Sie war eine sehr gute Leh-

rerin, die uns auf höchstem Niveau unterrichtete. Davon konnte ich später im Studium 

lange profitieren. Oft sass ich da und dachte: «Oh, das kenne ich bereits!» Gleichzeitig 

wurde mir ein starkes Bild von selbstbestimmten Frauen vermittelt, die Karriere ma-

chen. Das hat mich sicherlich auch inspiriert, meinen eigenen Weg zu gehen. Die Kanti 

war damals schon geprägt von engagierten Lehrpersonen und ein Ort der Kreativi-

tät, der uns Lernenden viele Erlebnisse und Erfahrungen ermöglichte, beispielsweise 

Sonderwochen und die oben genannten Reisen. Nach meinem ersten Studium an der 

Universität St. Gallen (HSG) absolvierte ich an der Universität Fribourg das Lehrdiplom 

für die Sekundarstufe II in den Fächern Wirtschaft und Recht. Um herauszufinden, ob 

dieser Weg der richtige für mich ist, hospitierte ich zwei Tage an der Kanti. Ich hatte 

einfach angefragt und wurde mit offenen Armen empfangen. Dieses «Schnuppern» 

zeigte mir, dass der Bildungsbereich definitiv das Richtige für mich ist!  03 Maturareise Herbst 1995
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Was kann der Ehemaligenverein deiner Meinung nach tun, um bei den 

aktuellen Lernenden der Kanti bekannter zu werden? 

Oft unterstützt der Ehemaligenverein auch aktuelle Schülerinnen und Schüler, die bei-

spielsweise finanzielle Unterstützung für eine Maturaarbeit beantragen. Es wäre schön, 

wenn diese Lernenden ihre Maturaarbeiten im Kreise des KVTs präsentieren würden. 

Denkbar wäre auch, dies für die Mitglieder öffentlich zu machen. Die Lernenden, die vom 

KVT unterstützt wurden, könnten so zeigen, was sie mit dem Beitrag erreicht haben. 

Toll finde ich auch visuelle Werbeartikel wie Beachflags, die man bei Anlässen aufstel-

len kann. Mit wenig Aufwand erzielt man eine grosse Wirkung, gerade auch unbewusst, 

wenn die Leute daran vorbeilaufen und irgendwann denken: «Hmm, das Logo kommt mir 

bekannt vor.» 

 

Vielen Dank für dieses spannende Interview, liebe Pascale. 04 Florida Frühling 1995
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 Jahresrechnung

Bilanz 2025

AKTIVEN 	 2025 (CHF)	 2024 (CHF)

Flüssige Mittel 	 291’125.48 	 291’125.48

Forderungen

 Debitoren 	 0 	 0

 Debitor Medienhaus 	 26’230.00 	 28’700.00

 Debitor Kantonsschule 	 0 	 9’824.75

Umlaufvermögen 	 290’429.75	 329’650.23

Genossenschaft Krone 	 0 	 0

Bild Ward 	 1.00 	 1.00

Anlagevermögen 	 2.00 	 2.00

TOTAL AKTIVEN 	 290’430.75	 329’651.23

PASSIVEN 	 2025 (CHF)	 2024 (CHF)

Passive Rechnungsabgrenzung 	 9’061.61	 30’749.31

Kurzfristige Rückstellung Jubiläum 	 40’207.65	 40’207.65

Rückstellung Vereinsentwicklung 	 20’000.00	 20’000.00

Rückstellung Unterstützung Projekte 	 25’000.00	 25’000.00

Fremdkapital 	 94’269.26 	 115956.96

Vereinskapital (per Ende Vorjahr) 	 210’694.27	 225’434.30

Jahresgewinn 	 -14’532.78	 -14’740.65

Eigenkapital (per Ende Rechnungsjahr) 	 196’161.49	 210’694.27

TOTAL PASSIVEN 	 290’430.75	 329’651.23

AUFWAND 	 2025 (CHF)	 2024 (CHF)

Jahresbericht 	 6’992.80	 7’276.40

Jahresversammlung/Versandkosten	 1’213.65	 1660.85

Website/Mitgliederverwaltung	 2’421.45	 389.15

Sponsoring	 0	 500

Klassentreffen/ Events	 6’215.30	 6’735.30

Verwaltungskosten	 117.00	 84.34

Beiträge Kantonsschule	 24’335.75	 34’339.00

Werbemittelbeschaffung 	 842.05

Ordentlicher Betriebsaufwand 	 42’138.00	 50’985.13

TOTAL AUFWÄNDE 	 42’138.00	 50’985.13

Jahresgewinn	 -14’532.78	 -11’740.65

Erfolgsrechnung vom 1.1.-31.12.2025

ERTRAG 	 2025 (CHF) 	 2024 (CHF)

Mitgliederbeiträge 	 26’230.00	 28’700.00

Übriger Ertrag 	 1’354.42	 10’512.30

Zinsertrag 	 20.80	 32.80

TOTAL ERTRÄGE 	 27’605.22	 39’245.10
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 Revisorenbericht

Bild Das Team «Ninjas»: Der KVT spendierte 

den Wanderpokal für die von den Lernenden 

des Ergänzungsfachs Sport organisierte 

Volleyballnacht. 
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Mitgliederverzeichnis

 Mitgliederverzeichnis

Das Mitgliederverzeichnis des Kantonsschulvereins Trogen ist ausschliesslich digital 

über die Website abrufbar.

01. 		 Besuche unsere Website: https://www.trogenkvt.ch

02. 		Wähle «Passwort vergessen?»

03. 		Trage deine E-Mail-Adresse ein

02.

03.

01.


